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Der Autor ist 58 Jahre alt. Er arbeitete über 30 Jahre bei der regionalen Tageszeitung als Schriftsetzer. Im Alter von 50 Jahren wurde er betriebsbedingt gekündigt. Nach 16monatiger Arbeitslosigkeit nahm er eine Tätigkeit in einem Callcenter auf. Die Zeit der Arbeitslosigkeit überbrückte er mit einem eigenfinanzierten Studium an der Schule des Schreibens in Hamburg (Fachrichtung: Belletristik). Nach drei Jahren Tätigkeit im Callcenter beendete er durch Eigenkündigung seine Arbeit und ging in die Arbeitslosigkeit. Im Sommer 2016 nahm er über den Bundesfreiwilligendienst eine Tätigkeit in den Ramper Werkstätten am Schweriner Außensee auf und arbeitet zurzeit als Betreuer von Menschen mit Behinderung.




Für Heinrich Ansgar Leonhard und für alle Menschen, die mir immer die notwendige Kraft gegeben haben, weiterzumachen




Für Hasi (28.10.2017)


So gerne hätte sie diese Worte gehört, nur ein einziges Mal, aus seinem Mund. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel. Doch irgendwann, sie wusste es, würden sie über seine Lippen kommen. Und dann würde die Luft zittern vor Glück. Mit der Nachsicht, wie sie meist nur Frauen an den Tag legen können, gab sie ihm noch etwas Zeit.




Zerbrechlichkeit


Wenn ein Verhöhnen Tränen hervorruft,


wenn ein Lachen von einem traurigen Herzen untermalt wird,


wenn Größe Größe unterdrückt,


wenn die Sonne beginnt fleckig zu werden und leiser zu scheinen,


DANN


Werden die Tage kürzer, obwohl sie gleichlang sind,


dann ist das Wasser kühler, auch wenn es Sommer ist,


die Wege werden schwerer, obwohl sie eben sind,


dann geh` noch nicht nach Hause,


denn draußen weht der Wind.


Die Nacht, sie kommt doch schneller, nicht nur in Bergeshöhn,


der Bach hört auf zu fließen, wenn wir nach Hause gehn.


Die Angst des Sich Verlierens geht um als Schreckgespenst.


Kann es denn sein vergebens? Wir sind noch nicht getrennt.


Kommt Frühling in die Heide, sind frohen Mutes wir.


Wir lassen uns nicht scheiden, zusamm` gehören wir.


Lass` unsere Herzen schlagen, gemeinsam immer fort.


Magst du dich um mich sorgen, ich gehe doch nicht fort.


Ich werde bei dir bleiben, solang es irgend geht.


Wir werden es auch treiben. Bis letztlich mein Herz STEHT.




Adebor`s Näs


Es gibt nur einen Weg zum Glück, und der bedeutet, aufzuhören mit der Sorge um Dinge, die jenseits der Grenzen unseres Einflussvermögens liegen.


Epiktet


Erstes Kapitel


Sonnenlicht durchflutet die Scheiben der Balkontür und zaubert an die gegenüberliegende Wand Schatten, die meine Aufmerksamkeit erwecken. Ich sitze in meinem Sessel, konzentriere meinen Blick und beginne unabsichtlich, etwas in diese Schatten zu interpretieren. Meine Gedanken gehen in der Zeit spazieren. Sie driften mehr und mehr ab. Die Augenlider werden immer schwerer. Je mehr die Entspannung sich ausbreitet, umso mehr verliere ich mein Körpergefühl. Meine Seele beginnt eine Wanderung in den Tiefen meines Geistes und beschäftigt sich unbeschwert, fast spielerisch, mit den Erinnerungen an vergangene Zeiten. Was blieb ihr auch anderes übrig. Die Zukunft kennt sie nicht. Diese würde sich zu gegebener Zeit offenbaren. Ich versinke tiefer und tiefer in einen Tagtraum, der sich leicht anfühlt. Das Körpergefühl ist verschwunden. Meine Seele ist vollkommen frei. Sie bestimmt, welche Bilder in mir auftauchen werden. Sie geht auf Wanderschaft.


Plötzlich finde ich mich im Winter wieder. Flocken schweben zur Erde. Ich erwache aus dem Tiefschlaf. Meine Stimmung ist wie ausgewechselt. Gerade bin ich zurückgekehrt aus den Träumen der letzten Nacht, die, wenn ich sie zurückrufe in mein Bewusstsein, sich anfühlen wie Frieden, ein sanfter Windhauch, der mich Leben spüren lässt, und den Willen weckt, das Leben zu leben. Ich öffne die Augen, sehe auf das Familienbild an der Wand vor mir, höre das Geklapper der Nachbarn über mir, spanne meinen Körper kurz an, bewege, von dem Gedanken der Freude auf diesen Tag getragen, mich aus dem Bett. Was sich noch vor wenigen Wochen anfühlte wie ein Gewicht von 10 000 Tonnen auf mir, das mich ans Bett fesselte und mich nicht in den Tag kommen ließ. Diese Gedanken, die sich anfühlten, als wären sie aus Stahl und ihre Absicht sei es, mich zu verwirren, mich zu schwächen, mir den Lebensmut zu nehmen. Sie waren verschwunden. Einfach nicht mehr da. Sie hatten sich gewandelt in ein Band, das, anstatt mich zu fesseln mich in die Sonne, unter die Menschen zog. Die Freude, die wir empfinden, wenn wir das Leben ins uns spüren, breitete sich an diesem Morgen erstaunlich schnell in mir aus. Jedoch genug philosophiert! Raus aus dem Bett.


Im gemäßigten Tempo begebe ich mich ins Bad, anschließend in die Küche, um Frühstück vorzubereiten. Eine halbe Stunde später ist der Kaffee zur Hälfte ausgetrunken. Ich sammle mich, plane meinen Tag und starte. Besonders eilig habe ich es heute nicht. Gedanken tauchen auf, ungewollte, jedoch friedlich und beruhigend. Einer ist besonders vorwitzig. Er drängt sich immer wieder nach vorne, wahrscheinlich getrieben von dem Wunsch, dass ich mich näher mit ihm befasse. Er sagt mir mit Nachdruck, ich solle doch wieder einmal meinen Lieblingsplatz aufsuchen.


Es ist Januar. Eisblumen sind über Nacht am Küchenfenster aufgeblüht, ohne Zutun, aus dem Nichts. Das einfallende Licht der Morgensonne macht dieses Bild besonders schön. Die Blüten funkeln. Ich lasse mich darauf ein, dieses Spiel bewusst wahrzunehmen. Wie sich manchmal Schönheit zeigt und uns zufrieden stimmt, wenn wir uns die Zeit nehmen, sie zu betrachten. Die Hektik in dieser Zeit ist ständig von Veränderung geprägt. Doch das war schon zu allen Zeiten so. Das einzig Dauerhafte im Leben IST die ständige Veränderung. Und es braucht seine Zeit, dies zu erkennen und damit umgehen zu können. Viele schaffen es nicht, ihren Geist zu beruhigen und ihre Umgebung bewusst wahrzunehmen. Ich tue das heute an meinem freien Tag. Ich wende den Blick von den Eisblumen, schaue durch eine eisfreie Stelle über die Stadt. Schneeflocken tanzen, getrieben von einer Böe. Sie legen sich auf das Fensterbrett. Es ist später Vormittag. Es sind schon einige Menschen unterwegs, ihren Gedanken, ihren Plänen folgend. Kaum einer hebt sein Haupt und nimmt seine Umgebung war. Es ist Winter. Winter, der sich so schön darstellt, dass Wärmekugeln in mein Herz purzeln. Warum will das keiner sehen? Frage ich mich noch, werfe mir die Jacke über die Schulter, ziehe mir die Schuhe an, greife nach der Kamera und hänge sie mir um den Hals. Ich habe beschlossen, einen ausgiebigen Spaziergang zu meinem Lieblingsplatz zu machen. Die Schneefälle um die Weihnachtszeit herum und die nachfolgenden eisigen Nächte hatten die Herrschaft des Winters gefestigt. Eine Gelegenheit wie diese, Fotos zu machen, die das festhielten, kommt vielleicht nicht so schnell wieder. Dieses Ziel vor Augen, mache ich mich auf den Weg zum See.


Es gibt da eine Halbinsel. Auf ihr befindet sich eine Wiese, die in früheren Zeiten ein Rastplatz für Störche gewesen war. Darauf lässt ihr Name Adebors Näs schließen. Sie ist nicht sehr groß. Ein schwarzer ständig feuchter Weg führt ein Stück durch den Wald zur Wiese und bis an das Ufer des Sees hin. Dieser Ort übt auf mich, schon so lange wie ich ihn kenne, eine magische Wirkung aus. Am liebsten bin ich hier allein. Meine Seele fühlt sich sehr wohl hier, sonst würde sie nicht in regelmäßigen Zeitabständen den Wunsch in mir wecken, diesen Ort aufzusuchen. Ich kenne diesen Platz sehr genau. Zu jeder Jahreszeit, fast jeden Monat bin ich hier. Und wenn es nur wenige Minuten sind, die mich Kraft und Lebensmut tanken lassen. Diese Wiese ist umgeben von Sumpfgebiet.


Ein Mischwald schirmt sie ab und macht sie für Menschen, die diesen Ort nicht kennen und nicht den Abzweig vom Hauptweg bemerken, zu etwas Unerreichbarem. Mich hat als Kind schon die Neugierde, die Abenteuerlust dorthin getrieben. Bevor ich den Weg beschreite, begrüßt mich eine große Weide. Mutter Natur hat ihr eine große Rasenfläche zugewiesen. Und sie hat diese Chance über die Jahre genutzt, war zu etwas Besonderem herangewachsen. Diese Trauerweide ist für mich jedes Mal wie eine Einladung. Schau dich um, sammle dich, geh ans Wasser und fühle dich dort, in der Natur, zu Hause. Und ich nehme diese Einladung fast jedes Mal auch an. Wenn ich den Pfad, der ans Wasser führt, betrete, liegt links von mir ein schmaler Wasserlauf. Über die Jahreszeiten verändert er sein Aussehen. Im Frühling säumen Sumpfdotterblumen sein Ufer. Die eine oder andere Ente verirrt sich dorthin, sei es um Nahrung zu finden oder einen Partner. Ist das nicht von Erfolg gekrönt, verlässt der Vogel den schmalen Wasserlauf und schwimmt zurück zum See. Doch jetzt ist das Wasser zu Eis geworden. Das Leben kommt in diesen Zeiten zur Ruhe. Ich streiche mit der rechten Hand den Strauch beiseite, der sich über den Weg gelehnt hatte, erkenne, dass heute noch niemand hier gewesen ist und setze meine Spuren in den über Nacht gefallenen Schnee. Eine stille Sehnsucht zieht mich auf die Halbinsel, zur Wiese, zum Wasser. Im Sommer ist es eine Pracht. Das Grün der Wiese, die tiefvioletten Orchideen, die ihre Blüten zum Himmel recken, alles ist wunderschön anzusehen.


Am See angekommen, nehmen an solchen Tagen meine Ohren das sanfte Plätschern auf, das die Wellen erzeugen, wenn sie auf den Strand auflaufen. Das allein schon lässt die meisten Menschen, die diesen Ort aufsuchen, in Schweigen versinken. Leise geführte Gespräche verstummen. Die Menschen treten, so dicht wie es möglich ist, ans Ufer, schauen über den See, erblicken das Schloss und fangen an zu träumen. Es ist fast schon das Paradies. Nein, es ist das Paradies. Wir brauchen nicht in den Himmel, um das Paradies zu erleben. Wer die Augen öffnet, sich konzentriert auf das Hier, auf das Jetzt, braucht nicht auf sein Ende zu warten, um das Paradies kennenzulernen. Es ist um uns.


Öffne die Augen, schau aus dem Fenster. Sauge mit einigen tiefen Atemzügen die Umgebung, die Stimmung, die Energie auf, die dich umgibt. Dann weißt du, was ich meine. Tue es einfach. Lass dich durch nichts abhalten. Durch gar nichts. Bringe diesen Mut auf. Und du wirst reich belohnt!


Doch jetzt ist Winter. Alles ist zur Ruhe gekommen. Der See ist, was selten genug vorkommt, in seiner Gänze zugefroren. Das Eis ist vielleicht so dick geworden, das Gewicht nicht nur von Menschen sondern sogar von Autos zu tragen. Und das macht mich mutig und risikobereit. Ich nähere mich dem Ufer, nehme meine Kamera in die Hand, schalte sie an und beginne, die ersten Fotos zu machen. Heute ist ein besonderer Tag, der es mir erlauben wird, eine rote Linie zu überschreiten, der sonst natürliche Grenzen gesetzt sind. Nur im Winter, nur bei diesen Temperaturen, nur bei diesem Eisstand, ist es möglich, die von Morast und Dickicht eingesäumte Wiese zu verlassen, sich in den Wald, auf das zugefrorene Moor zu begeben. Mich treibt der Wunsch, dies alles in unvergesslichen Bildern festzuhalten. Vorsichtig setze ich meinen Fuß vom Wiesenrand in das Sumpfgebiet. In einiger Entfernung erkenne ich Eiszapfen, hochgewachsen wie Gartenzwerge. Die Sonnenstrahlen brechen sich darin und locken mich tiefer in das Gelände hinein. Unvorsichtig werdend schreite ich kräftiger voran, betrachte das Gelände. Es ist ein einzigartiges Gefühl, das sich einstellt und mich völlig vereinnahmt, so, als wenn man Neuland betritt. Es treibt mich voran. Ich gehe immer tiefer in den Wald, bewege mich jedoch in Ufernähe. Meine Augen scannen immer wieder die Umgebung, prüfen, ob locker hängende Äste von oben auf mich fallen könnten, kontrollieren die Dicke des Eises. Alles geht gut. Der Schnee gibt ein Knirschen von sich, wenn ich voranschreite. Der Wind weht mir ins Gesicht. Das Ufer des Sees ist hier umsäumt mit einem Schilfgürtel. Er legt sich in den Wind, wiegt langsam hin und her. Weiter draußen auf dem See ca. 15 m vom Ufer entfernt sehe ich eine Weide, nicht so schön, nicht so groß wie vorne, am Beginn des Weges. Die Entdeckerlust ist voll ausgebrochen. Ich verlasse das Ufer, betrete den See, der in Ufernähe bis zum Boden durchgefroren ist. Die Perspektive, aus der ich die kleine Schwesternweide sehe, reicht mir nicht. Ich gehe weiter. Ein ungutes Gefühl steigt plötzlich in mir auf. Eine Stimme, von einem leisen Klingeln begleitet, scheint zu rufen: Halt ein!! Doch ich will sie nicht hören, nicht in diesem Moment. So einer kommt vielleicht nie wieder in meinem Leben. Ich will das auskosten. Doch wo ist die Grenze? Wann sollte ich lieber umkehren? Wieder schiebe ich meinen rechten Fuß weiter hinaus auf das Eis. Windböen hatten Schnee zusammengefegt. Das Eis ist durchsetzt von milchigen Wolken, Einschlüssen von Sauerstoff. Ich gehe wieder weiter. Ich will wenigstens bis auf 5 Meter an die kleine Weide heran, die dort, eingefroren im Eis darauf zu warten scheint, jemandes Beachtung zu bekommen. Ihre Zweige bewegen sich im Wind. So, einen Schritt möchte ich noch gehen. Ich ziehe die Handschuhe aus, stecke sie in meine Jackentasche, angele mir die Kamera, schalte sie ein und beginne, die ersten Fotos zu machen. Plötzlich höre ich ein Knacken hinter mir. Ruckartig schnellt mein Kopf herum. Was war das? Ich blicke in den Wald, sehe, wie dort, etwas weiter hinten, sich eine Schneescholle von einem etwas dickeren Ast gelöst hat und zu Boden stürzt. Mit einem Mal noch ein Krachen direkt neben mir. Ich spüre, wie das Eis nachgibt, will meinen rechten Fuß noch in irgendeine Richtung schieben. Doch es ist zu spät. Er ist bereits durch das Eis gebrochen. Und ich bin hier gute 10 Meter vom Ufer weg. Ich beginne, mich zu maßregeln, spüre leichte Panik in mir aufsteigen. Doch was soll das! Ich sollte schnell handeln, um nicht in eine Situation zu geraten, die ich vielleicht nicht mehr kontrollieren kann. Mein Fuß gerät unter Wasser. Ich spüre die Kälte das rechte Bein hinaufsteigen. Kraftvoll will ich es nach oben ziehen, erhöhe dadurch jedoch den Druck auf das linke Bein. Das Eis bricht. Mein Körper gleitet durch das aufgebrochene Loch hindurch bis zum Unterleib in das Wasser. Einen Moment lang bin ich geschockt, besinne mich jedoch sofort. Was soll ich tun? Wie tief ist es hier? Habe ich eine Chance? Ich wende meinen Kopf, schaue in Richtung Ufer. Mit einem Mal wieder dieses leise Klingeln. Hilfe? Hilfe konnte ich nicht erwarten. Mein Körper wird langsam kalt. Die Kamera hängt um meinen Hals. Ich nehme sie, schleudere sie in Richtung Ufer. Sollte ich das hier nicht überleben, würden wenigstens die Fotos gefunden werden. Das Klingeln wird lauter. Der Wind nimmt zu. Mein Leben zieht in Sequenzen vor meinen Augen vorbei. Ich spüre den Ernst der Situation. Eine ungeahnte Kraft erwacht mit einem Mal in mir und treibt mich. Ich will ans Ufer. Ich will raus aus dem Eis. Ein Gedankenblitz sagt mir: Die kleine Weide ist dichter als das Ufer. Ich schlage das Eis vor mir kaputt. Ich kämpfe mich immer dichter an die Weide heran, die, fest im Seegrund verwurzelt, mir Halt verspricht. Ich höre eine Stimme, die immer wiederholt: Du schaffst das. Du schaffst das!! Los, mach weiter!! Einer ihrer längsten peitschenartigen Äste schien sich mir zuzuneigen. Er streichelt mein Gesicht. Mit der einen Hand ergreife ich ihn, ziehe mich heran. Der Wind lässt nach. Das Läuten von Glocken erfüllt die Luft. Ist es Einbildung? Nein, ich höre es doch deutlich. Mein Blick streicht über das Ufer. Zwischen den Bäumen sehe ich, wie etwas, an ein langes Band gebunden, sich im Wind bewegt. Von daher kommt es. Es ist eine Äolusharfe, benannt nach dem Gott des Windes. Ein Gott, der unsichtbar die Welt beobachtet und sich nur durch das Spielen auf seinem Instrument, der Harfe, den Menschen offenbart. Ich ziehe mich kräftig aus dem Wasser, steige auf die Weide, deren seewärts ausgerichtete Seite starke Äste hat, die mich halten können. Nachdem ich mich etwas ausgeruht habe, bewege ich mich, mobilisiere wieder Kräfte, die ich in mir nie vermutet hätte. Wärme kehrt langsam zurück in meinen Körper. Auf allen vieren krabbelnd, entferne ich mich zuerst ein paar Meter vom durchbrochenen Eis und von der Weide weg. Meine Beine lassen sich noch nicht wieder kontrollieren. Ich schiebe mich langsam auf den Knien in Richtung Ufer, gleichzeitig nach meiner Kamera Ausschau haltend. Als ich sie entdecke, ist mir schon wieder etwas wohler. Nach kurzer Zeit bin ich am Ufer, erhebe mich vorsichtig und bin so froh, wieder stehen zu können. Während ich mit einer langsamen Bewegung meine Kamera ergreife und sie mir um den Hals hängen will, höre ich wieder das Klingeln der Äolusharfe. Ich gehe in den Wald, nähere mich dem Baum, schaue nach oben. Da hängt sie, wer weiß, wie lange schon. Wer hat sie dahingehängt, so hoch oben? Irgendjemand wird einmal den Baum hinaufgeklettert, sie dort angebunden haben. Da sich in diesem Gelände normalerweise niemand bewegt, waren ihre Klänge über die Jahre erzeugt, jedoch ungehört verhallt.


Regungslos stehe ich da, erleichtert, jedoch gefangen von dem Moment. Da visualisiert sich vor mir im Wald etwas, nimmt Konturen an. Ein Körper, nebelartig. Er bewegt sich nicht, will nur wahrgenommen werden. Ich bin allein, sehe nur, wie der Wind sanft die Baumwipfel bewegt. Kein Tier, kein Vogel, nichts weiter da. Nur die Äolusharfe erklingt leise und gleichmäßig. Wer ist das? Ich stehe wie angewurzelt. Doch plötzlich wird mir klar. Mein Schutzengel gibt sich zu erkennen. Er verbirgt bewusst sein Gesicht, doch er zeigt sich mir. Will mir sagen, er ist da für mich und wird mich begleiten und beschützen.


Zweites Kapitel


Der Moment gefror zu Eis. Ich schaute in den Wald. Alles schien so unglaubwürdig. Ich kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, wenn ich sie wieder öffnete, wäre der Spuk vorbei. Doch als ich wieder in den Wald schaute, war der Körper aus Nebel immer noch da. Mir wurde die Sache langsam unheimlich. Doch diese Chance, die Begegnung mit dem eigenen Schutzengel. Einmalig. Und jetzt nahm ich all meinen Mut zusammen. Langsam setzte ich einen Schritt vor den anderen. Mein Blick fixierte das Gesicht. Der Engel rührte sich nicht. Er schien meinen Blick zu erwidern. Oder schien er mich zu erwarten? Tausend Fragen jagten gleichzeitig durch meinen Geist, während ich Schritt für Schritt den Abstand zwischen uns verkürzte. Schon oft hatte ich mir die Frage gestellt. Gibt es da etwas zwischen Himmel und Erde, eine unsichtbare Macht, die das Geschehen auf Erden beobachtet, vielleicht sogar lenkt? Und wenn ja, greift diese Macht in kritischen Momenten auch ein? Oder lässt sie vielleicht alles so laufen, wie es eben läuft, und hofft auf die Einsicht, die Klugheit, die Lernfähigkeit der Menschen? Plötzlich streckte der Engel den rechten Arm nach vorn, kehrte die Handoberfläche nach oben und winkte mich mit den Fingern heran. Es kostete mich Kraft, immer weiter auf ihn zuzugehen. Der Abstand verringerte sich mit jedem Schritt. Und dann stand ich vor ihm. Aus dem Nichts formte sich ein Gesicht. Der Mund war leicht geöffnet, die Nase klein und die Augen schauten mich freundlich an. Es nahm die Konturen eines mir in früheren Tagen sehr vertrauten Menschen an. So erleichterte er es mir, mich auf ihn einzulassen. Nahm mir die Angst, die ich bis vor kurzem noch gespürt hatte. Langsam entspannte sich mein Körper. Konnte der Engel auch reden? Ist es möglich, ihm Fragen zu stellen? Und eine einzige Frage kristallisierte sich heraus: Warum zeigte sich der Engel gerade jetzt?


Plötzlich, nur kurz, nach dem ich die Frage zu Ende gedacht hatte, tauchte in meinem Geist die Antwort auf: „Du fragst, warum ich hier bin und mich gerade jetzt zeige? Du hast heute etwas erlebt, was viele andere schon mit dem Leben bezahlt haben. Und das ist der höchste Preis, den die Menschen zahlen. Und sie zahlen ihn nur einmal. Unumkehrbar befinden sie sich anschließend in der Welt, die mein Zuhause ist. Du hast mit deinem Leben ein gefährliches Spiel getrieben. Ist es das wert? Ich werde dir zeigen, worin der Sinn deines Lebens besteht. Komm näher. Ergreife meine Hand. Gehe mit mir nur ein Stück in der Welt spazieren, die nicht die Welt der Lebenden ist. Und ich hoffe, du verstehst anschließend, welches deine Aufgabe auf der Erde ist. Und um das zu begreifen, musst du nicht dem Tod in die Augen schauen. Du wirst ihm irgendwann, in ferner Zeit, und immer in einem unerwarteten Moment begegnen. Doch auch diese Begegnung brauchst du nicht zu fürchten. Denn unsere Welt ist genau wie eure Welt eine schöne. Und wenn du möchtest, zeige ich sie dir.“


Ein leiser Zweifel meldete sich und sagte mir: Das ist noch nicht die ganze Wahrheit, die du eben erfahren hast. Ich schaute dem Engel ins Gesicht, ging näher zu ihm und ergriff seine rechte Hand. Er nahm diese Geste als Einverständnis. Ich spürte von einem Moment zum anderen, dass ich ihm volles Vertrauen entgegenbringen konnte. Es gab nichts, was er nicht von mir wusste. Er kannte mein ganzes Leben. Wir gingen langsam aus dem Wald auf den See hinaus. In dem Moment, wo wir das Eis betraten, spürte meine linke Hand einen sanften Druck, der mir alle Angst nahm. Je weiter wir auf den See hinausgingen, umso höher erhoben wir uns schwerelos in Richtung Himmel. Jedoch nichts beunruhigte mich. Und das Gespräch zwischen uns setzte sich fort, durch den Austausch unserer Gedanken. Mir war klar, jeder Gedanke, jede Frage, die in mir auftauchte, tauchte auch bei ihm auf. Und jede Antwort von ihm würde sofort bei mir auftauchen. Ein lautloser Dialog, nur das Tauschen von Gedanken nahm seinen Anfang. Ich freute mich unbändig darauf.


„Nun fang schon an. Ich sehe tief in dein Inneres. Du hältst es kaum noch aus.“


„Das stimmt. Wie soll ich dich nennen? Jetzt, wo ich ein Stück meines Weges mit dir gemeinsam gehe.“


„Gib mir einen Namen, der dir gefällt. Mir ist es egal.“


„Ich werde dich Esperanza nennen. (span. die Hoffnung). Ich habe schon oft über den Wert der Hoffnung nachgedacht. Es gab schon Tage, an denen ich sie fast verloren hätte. Doch sie ist nie ganz verschwunden. Sie war immer da. Auch wenn ich sie nicht wahrgenommen habe. Sie ist genauso allgegenwärtig wie du. Und deswegen gebe ich dir diesen Namen.“


„Eine gute Wahl. Und worüber wollen wir jetzt reden?“


„Ich beginne ganz von vorne. Als ich geboren wurde, hat mich niemand gefragt, ob auch ich das wollte. Aber ich war nun einmal da. Auf mich alleine gestellt und doch wieder nicht. Ich spürte die Liebe und Geborgenheit meiner Mutter in den ersten Jahren und spüre sie bis heute. Von ihr lernte ich sprechen. Das Laufen habe ich mir selber beigebracht. Das ging manchmal nicht ohne den einen oder anderen Sturz ab. Doch ich habe das hinbekommen. Und so wuchs ich heran. Auch mein Vater war für mich da. Er hatte weniger Zeit für mich, bot mir aber in bestimmten Momenten, wo er spürte, mir fehlte die Kraft, eine bestimmte Situation zu bewältigen, seine Hilfe an. Er kam mir immer etwas hartherzig vor. Aber ich glaube, er war das nicht. Er konnte es nur nicht so zeigen, wie ich es mir gewünscht hätte. Doch ich war nicht sein einziger Sohn. Ich hatte in diesen Tagen nicht das Recht, ihn für mich zu vereinnahmen. Das ist mir heute klar. Und wenn ich sein Bild heute in meinen Träumen sehe, weiß ich, er ist immer noch für mich da und schaut nach mir. Und dann waren da noch all die anderen Menschen um mich herum. Als ich klein war, war die Welt für mich noch Eroberung. Tag für Tag erweiterte sich mein Blickwinkel. Es traten Menschen in mein Leben, von denen mir nicht jeder wohlgesonnen war. Ich wollte die Welt entdecken, jeden Tag ein bisschen mehr. Eins hat mich über die Jahre nie verlassen. Die Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit in einer Welt, in der ich nicht immer alles überblicken konnte und bis heute nicht kann. Es wird immer Dinge geben, die vor unseren Augen verborgen bleiben. Und vielleicht ist das auch besser so. Dieser Wunsch, Liebe und Geborgenheit zu erleben, so glaube ich, ist in das Herz eines jeden Menschen eingepflanzt. Und unser Leben lang werden dies die Pfeiler sein, auf die wir uns immer stützen können. Wenn wir heranwachsen, werden wir mit Regeln konfrontiert. Wir prüfen, verwerfen oder nehmen sie an. Und schnell merken wir auch, dass starre Regeln gar nichts nützen. Denn oft läuft das Leben einfach nicht so, wie wir glauben, dass es laufen sollte. Es kommt etwas dazwischen. Wir lernen mit der Zeit, diese Regeln anzupassen, sind flexibel, setzen sie manchmal sogar außer Kraft, weil sie uns scheinbar hemmen, unser Leben nach vorne zu leben. Das Leben selber stellt unsere Regeln auf die Probe und manchmal auch auf den Kopf. Es erklärt sie für untauglich. Wenn wir unsere täglichen Erfahrungen machen, bringen diese uns oft neue Erkenntnisse. Und aus den gemachten Erfahrungen im Abgleich mit den uns vor Augen stehenden Regeln beginnen wir im Laufe der Jahre, jeder für sich und oft auch gemeinsam, uns unsere eigene Lebensphilosophie zusammenzubasteln.“


Das alles war einfach aus mir herausgepurzelt. Während wir unseren Spaziergang in Richtung Himmel fortsetzten, wartete ich auf die Antwort von Esperanza. Aus der Höhe konnte ich die Landschaft unter uns aus einer ganz anderen Perspektive wahrnehmen. Als wir unseren Spaziergang begonnen hatten, war noch alles tief verschneit. Eis bedeckte den See. Die Landschaft schien farblos. Der Winter strahlt auch immer etwas Menschenfeindliches aus. So war es mir im Laufe der Jahre immer vorgekommen. Doch mit jedem Schritt, den wir uns von der Erde entfernten, änderte sich die Landschaft. Das Eis schmolz. Der Schnee verschwand. Die Sonne strahlte kraftvoll auf die Erde. Ich sah innerhalb weniger Minuten, wie der Winter sich zurückzog und dem Sommer die Herrschaft überließ. Als ich meinen Kopf wendete und zurückschaute, war die Wiese bereits bedeckt von saftigem Grün. Unter mir kräuselten sich sanft die Wellen auf dem See. Ein warmer Wind streichelte mein Gesicht. Dann vernahm ich die Antwort, auf die ich schon eine Weile gewartet hatte.


„Bevor wir uns mit deinen Fragen auseinandersetzen, muss ich dich mit einer Wahrheit konfrontieren, die dir nicht gefallen wird. Bist du bereit, mir zuzuhören?“


Ein leichter Schreck fuhr durch meinen Körper. Mein Zweifel vorhin hatte mich nicht getrügt. Doch ich nickte zustimmend.


„Du hast den Bogen überspannt. Das Risiko, diese Fotos zu bekommen, war zu hoch. Du hast es nicht überlebt. In den nächsten Tagen wird jemand deinen leblosen Körper und deine Kamera am Ufer des Sees finden. Dann wird sich die Nachricht von deinem Tod verbreiten. Und die Menschen, die dir nahestehen, die dich lieben, werden sich damit auseinandersetzen müssen.“


Im ersten Moment verstand ich nicht. Ich war doch da. Ich nahm alles um mich herum wahr. Meine Beine setzten einen Schritt nach dem anderen nach vorne. Mein Kopf senkte sich ruckartig, so, als müsste ich mich unbedingt noch einmal davon überzeugen. Und ich sah meinen Körper.


„Was du siehst“, spielte mir Esperanza in Gedanken zu, „ist die Illusion deines verlassenen Körpers. Das machen wir immer so. In Wirklichkeit ist es nur deine nicht mehr durch den Körper eingeengte Seele, die diese Wanderung mit mir unternimmt. Wir nehmen auf diese Weise den Menschen die Angst vor dem Tod. Wir sind beide noch nicht weit gekommen. Und bis jetzt, das spüre ich einfach an deinen Reaktionen, ist es auch nicht unbedingt Angst, die dich erfüllt sondern Neugierde auf das, was kommt.“


Ihre Worte sanken tief in mich ein. Mir wurde mehr und mehr klar: Dieser Einbruch in das Eis, meine anschließende Rettung. Alles nur ein Traum. In Wahrheit war mein Körper noch bis an das Ufer gekommen. Dann brach er zusammen und versank in tiefe Ohnmacht. Während dieser Ohnmacht erkannte meine Seele: Dieser Körper ist nicht mehr zu retten. Alle Lebensfunktionen erloschen im Minutentakt. Und so beschloss sie, diesen Körper zu verlassen. Es würde auch ohne ihn gehen. Sie wäre frei und ungebunden. Könnte sich ungehindert im Raum und in der Zeit bewegen. Und es wäre genauso ihre Entscheidung, sich einen neuen Körper zu suchen oder eben nicht. Unfassbar. Und dieser Moment schloss der Seele das Tor zur anderen Welt auf. Von mir völlig unbemerkt. Nur dadurch war es mir möglich geworden, so, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, Kontakt mit meinem Schutzengel aufzunehmen. Das also war meine momentane Situation. Ich hatte einfach die Seiten gewechselt. Und wenn es mir Esperanza nicht so deutlich gesagt hätte, hätte ich es noch nicht einmal gemerkt. Alles war unumkehrbar. Daran musste ich mich wohl jetzt gewöhnen. Die Tragweite war für mich gedanklich überhaupt nicht zu fassen. In diese Dimensionen hatte sich mein Geist nie vorgewagt. Warum auch? Die Lebenden bewegen sich in ihrer Welt. Sie streifen den Tod gedanklich höchst ungern. Und wenn er ihnen begegnet, ruft er ein mulmiges Gefühl hervor, das sie nicht mögen. Sie schütteln es möglichst schnell ab und wenden sich wieder dem Leben zu. Sie stellen sich Aufgaben, peilen Ziele an, gewinnen Freude aus Erfolgen. Und so soll es auch sein. Das Leben ist eine schöne Wanderung durch die Zeit. Sie beginnt mit der Geburt. Die meisten sind sich darüber im Klaren, dass mit diesem Start auch der „Zieleinlauf“ vorprogrammiert ist. Doch die wenigsten wissen: Diese Wanderung hat kein Ende. Es ist eine Reise durch die Unendlichkeit. Und an diesem Punkt befand ich mich gerade.


Es hatte einfach nur eine neue Etappe begonnen. Und mit dem Wechsel auf die andere Seite verband sich untrüglich etwas, was mir solange ich lebte, schon immer schwer gefallen war, zu akzeptieren. Im Laufe der Jahre hatte sich ein großer Berg an Erinnerungen, schönen wie schlechten, angesammelt. Sie lagen gut sortiert und immer noch abrufbar in den Schubfächern meines Geistes. Alles war zu jeder Sekunde griffbereit. Jede Erinnerung war auch immer mit dem entsprechenden Gefühl verbunden. Der entscheidende Punkt war, wollte ich nicht daran zerbrechen, diese Erinnerungen loszulassen. In der jetzigen Phase meines Daseins gab es niemanden mehr, mit dem ich sie austauschen und hochhalten könnte. Ich musste ganz klar den Blick nach vorne richten. Doch bevor ich das konnte, wollte ich noch einmal ein Resümee ziehen.


„Was meinst du, Esperanza? Macht es für mich Sinn, noch in den Gefilden der Vergangenheit zu schweifen? Kann es mir vielleicht Kraft geben?“


„Nein, es macht keinen Sinn. Jetzt nicht mehr. Daran hättest du früher denken sollen. Doch eines ist gewiss: Die Menschen, mit denen du gelebt hast, die dir eng verbunden waren, die du geliebt hast, jeden auf seine Weise und jeden so, wie er es verdiente, diese Menschen haben dieselben Erinnerungen abgespeichert, ihre Erlebnisse mit dir und die damit verbundenen Gefühle. Es bleibt alles in der Welt. Nur eines ist nicht mehr möglich. Das du dich mit diesen Menschen noch austauschen kannst. Sie stehen genau vor derselben schwierigen Aufgabe, vor der du stehst. LOSZULASSEN. Also tu es einfach. Sie müssen es auch tun. Es bleibt keine Wahl. Bleibe im Hier und Jetzt und richte deinen Blick nach vorne. Doch bevor du in dir die Kraft zum Loslassen gewinnst, werden wir gemeinsam zurückschauen. Wer voller Energie in die Zukunft schreiten will, sollte seine Vergangenheit gut sortiert und bewältigt haben. Erst dann, wenn alles richtig bewertet wurde, fällt es leicht, einen Haken dahinter zu machen und es im Sumpf der Ewigkeit versinken zu lassen.“
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